
Wenn Dichter baden gehen
geschrieben von Birgit Kölgen | 11. August 2016
Jeder Autor, der einmal ohne den geringsten Einfall auf ein
leeres Blatt Papier gestarrt hat (jaja, heutzutage ist es der
Bildschirm),  der  weiß:  Auch  der  munterste  Geist  braucht
gelegentlich Erholung an den Stränden ordinärer Lebenslust.
Angeregt durch die Ferienzeit und eine kleine Ausstellung im
Düsseldorfer  Heine-Institut  würdigen  wir  die  „Dichter  in
Badehosen“.

„Stilles  Gestade,  so  nahe
dem  heftigsten  Getriebe“:
Der  Schriftsteller  Heinrich
Mann  (Mitte)  plaudert  mit
seiner Frau Nelly und einem
Freund  1935  am  Strand  von
Nizza.  (Foto:  Feuchtwanger
Memorial  Library/University
of California)

Aber was heißt hier Badehosen? Schon Johann Wolfgang Goethe,
der Übervater des deutschen Bildungsbürgers, riss sich gerne
sämtliche Kleider vom Leibe, um sich frei zu fühlen. Bei einer
Reise  durch  die  Schweiz  1775  hatten  es  ihm  seine  Freunde
Friedrich Leopold und Christian von Stolberg vorgemacht, „die
guten  harmlosen  Jünglinge“.  Goethe  notierte,  dass  er  sich
„halb nackt wie ein poetischer Schäfer oder ganz nackt wie
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eine heidnische Gottheit“ in Schweizer Seen tummelte – leider
nicht weit genug von der Zivilisation entfernt. Entrüstete
Anwohner sollen mit Steinen geworfen haben.

Heinrich  Heine,  Goethes  junger  und  von  ihm  nie  adäquat
beachteter Düsseldorfer Kollege, reiste häufig an die Nordsee,
um, bevor es ihn nach Paris verschlug, seine zarte Gesundheit
zu  stärken.  Im  Juli  1826  auf  Norderney  lernte  er  sogar
schwimmen – wir wissen nicht, welches Outfit er dabei trug.
Aber:  „Das  Meer  war  so  wild,  dass  ich  oft  zu  versaufen
glaubte“,  schrieb  er  mit  jungenhaftem  Stolz  an  seinen
Hamburger  Verleger  Julius  Campe.  Die  Brandung  verschaffte
Heine ein Hochgefühl. „O wie lieb ich das Meer“, schwärmte er
im folgenden Herbst in einem Brief an seinen Dichterfreund
Karl Immermann, „… und es ist mir wohl, wenn es tobt.“

Ganze Gedichtzyklen Heines sind vom Meer inspiriert, er besang
„Poseidon“ und das „Seegespenst“, den „Untergang der Sonne“
und den „Gesang der Okeaniden“. Man kann also nicht sagen,
dass der Müßiggang am Strand die Kreativität vernichtet. Ganz
im  Gegenteil.  Hermann  Hesse,  ein  früher  Verfechter  der
Freikörperkultur, schrieb liebevolle Betrachtungen über seine
„Jahre  am  Bodensee“  (1904-1912),  in  der  Nähe  des  Wassers
entstanden Romane und schwelgerische Verse: „Seele, Seele, sei
bereit!“
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Mannsbild in Badehosen:
Der  Heimatdichter
Wilhelm Schäfer 1911 am
Bielersee (Schweiz). Er
war  ein  Freund  von
Hermann  Hesse  und
schrieb  schwärmerische
Texte  über  Seen  und
Berge.  (Foto:
Rheinisches
Literaturarchiv/ Heine-
Institut)

Hesses  Freund  Wilhelm  Schäfer,  ein  vollbärtiges  Mannsbild,
liebte die Sommerfrische in Süddeutschland und der Schweiz.
„Auch der See, in der Nähe kristallgrün, ging wie blaue Seide
in die Tiefe hinein …“, schrieb er 1931 in „Wahlheimat“. Seine
volksverbundene Prosa gefiel später leider auch den Nazis.
Geplagt  von  Finanzsorgen  und  Schnaken,  verbrachte  der
Rechtsanwalt Heinrich Spoerl 1931 einen dreiwöchigen Urlaub am
Starnberger  See,  badete  nur  bis  zur  Taille  („der  See  ist
ziemlich  kühl“)  und  hatte  die  Idee  zu  einer  heiteren
Pennälergeschichte,  die  als  verfilmter  Roman  eine  Legende
wurde: „Die Feuerzangenbowle“.

Thomas Mann, der im Schutze eines Strandkorbs mitunter sogar
den  feinen  Sommeranzug  ablegte  und  im  Badetrikot  mit
Sockenhaltern in der Sonne saß, stattete seine berühmtesten
Helden  mit  Meeresliebe  aus.  „Tonio  Kröger“  ließ  er  die
„geheimnisvoll wechselnden Mienenspiele“ sehen, „die über des
Meeres  Antlitz  huschen“.  Und  Hanno,  Sprößling  der
„Buddenbrooks“,  liebt  „dieses  zärtliche  und  träumerische
Spielen mit dem weichen Sande, der nicht beschmutzt, dieses
mühe- und schmerzlose Schweifen und Sichverlieren der Augen
über die grüne und blaue Unendlichkeit hin …“

Auch  Manns  Bruder  Heinrich,  der,  wie  viele  verfolgte



Intellektuelle,  an  der  südfranzösischen  Ferienküste
vorübergehend  den  Naziterror  vergessen  konnte,  fand  große
Worte für das Stranderlebnis: „Das Meer, sein tiefer Atem,
seine  windige,  …  ersterbende  Bläue  und  dieser  Glanz  von
abendlich  feuchtem  Gold  …“.  Ein  anderer  Emigrant,  der
kämpferische  Dichter  und  Dramatiker  Bertolt  Brecht,  hatte
schon 1919, kurz nach dem Ersten Weltkrieg, dem Schwimmen ein
Gedicht gewidmet: „Der Leib wird leicht im Wasser“, schrieb er
da, und es ist, als befreite das Baden den Denker von den
drückenden Problemen der Zeit: „Natürlich muss man auf dem
Rücken liegen / so wie gewöhnlich. Und sich treiben lassen. /
… / Ganz ohne großen Umtrieb, wie der liebe Gott tut / wenn er
am Abend noch in seinen Flüssen schwimmt.“

Info:
Angeregt wurde dieser Text von einer Treppenhausaustellung im
Heinrich-Heine-Institut  Düsseldorf,  Bilker  Str.  12-14:
„Dichter in Badehosen“ bis 11. September 2016, Di.-So. 11 bis
17 Uhr (Sa. 13-17 Uhr).

Büchertipps:
Heinrich Heine: „O wie lieb ich das Meer – Ein Buch von der
Nordsee“, herausgegeben von Jan-Christoph Hauschild, Hoffmann
und Campe. 128 Seiten. Vergriffen, aber antiquarisch und als
E-Book ab etwa drei Euro über das Internet erhältlich.
Hermann  Hesse:  „Jahre  am  Bodensee  –  Erinnerungen,
Betrachtungen, Briefe und Gedichte“. Herausgegeben von Volker
Michels mit Bildern von Siegfried Lauterwasser. Insel Verlag.
238 Seiten. 28 Euro.



Grenzgänge an der Küste – die
melancholischen  Meeresbilder
des Hermann Buß
geschrieben von Bernd Berke | 11. August 2016
Ja,  sicher,  den  Sommer  mit  blauem  Himmel  mag  Hermann  Buß
irgendwie auch. Doch so etwas malt er nicht.

Er fühlt sich seelisch entschieden heimischer beim Anblick des
grau verhangenen Himmels und des grau schimmernden Meeres.
Dort draußen in den Übergangszonen, wo manchmal gar nicht mehr
auszumachen ist, ob man sich nun noch zu Lande oder schon
halbwegs zu Wasser befindet.

Hermann  Buß:
„Zwischenstation
II“  (2007),  Öl
auf Leinwand. (©
für alle Bilder:
Katalog/Hermann
Buß)

Weit draußen also, auf den Vorposten entlang der Küstenlinie,
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wo die Menschen sehr einsam und auf sich gestellt wirken, wo
sie klein werden, an den Rand rücken und vielleicht überhaupt
nur noch Beiwerk am Saum des Nichtseins sind. Wo man den Boden
unter den Füßen zu verlieren droht. Wo es einem vorkommt, als
werde alles Feste flüssig, als gerate alles ins Schwanken, als
sei dies der Durchgang in eine andere Daseinsform. Womöglich
gleicht dies gar einem Grenzgang zwischen Leben und Tod.

Hermann  Buß:  „Spiegelung“
(2004),  Öl  auf  Leinwand.
(Bild:  Katalog)

Die Bilder tragen Titel wie „Überfahrt“ oder „Land’s End“. Ja,
tatsächlich. Nicht wenige Bilder von Hermann Buß, dem jetzt im
Haus Opherdicke die sehenswerte Ausstellung „ZwischenWelten“
ausgerichtet  wird,  ragen  in  eine  quasi-religiöse  Dimension
hinein. Häufig bekam er kirchliche Aufträge zur Altar- oder
Kapellengestaltung, so etwa auf der Insel Langeoog oder im
Kloster  Loccum.  Doch  statt  Weihrauch  riecht  man  auch  auf
solchen Bildern vor allem Seeluft. Da bringt einer die rauhe
Außenwelt mitten hinein in die Kirche. Zu derlei Aspekten hat
Alfred  Buß,  ehemaliger  Präses  der  Evangelischen  Kirche  in
Westfalen, einen Aufsatz im Katalog beigesteuert. Er kommt
zwar aus der gleichen Region, ist aber nicht verwandt oder
verschwägert mit Hermann Buß.
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Hermann Buß: „Land’s End“
(2008),  Öl  auf  Leinwand.
(Bild: Katalog)

Müsste man anhand der Bilder blindlings erraten, woher der
Künstler stammt, so könnte man rasch auf die Spur kommen. Er
wurde  1951  in  Neermoor-Kolonie  bei  Leer  (Ostfriesland)
geboren. Sein Vater war Schiffseigner. Der Sohn fuhr schon
sehr  früh  zur  See  und  mochte  sich  lange  nicht  endgültig
zwischen Seefahrt und Kunst entscheiden. Doch mit den Jahren
wurde ihm klar, wie überaus entbehrungsreich und unsicher das
Leben der Matrosen ist.

Der Mann, der nicht allzu viele Worte macht, kennt sich in
jeder Hinsicht aus, wenn er Meeresszenen malt. Das schützt ihn
vor romantischer Verklärung. Eine Serie lässt zwar ahnen, wie
hart die Arbeit der Küstenschützer ist. Doch es ist, wie es
ist.  Da  wird  nichts  künstlich  überhöht  oder  ungebührlich
gesteigert. Allerdings reizt den Künstler Alfred Buß – bei
allem  Detail-Realismus  der  Darstellung  –  nicht  selten  das
Ungewisse, das Unergründliche, das zuweilen Surreale und fast
Gespenstische.
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Hermann Buß: „Stiller Hafen“
(2011),  Öl  auf  Leinwand.
(Bild:  Katalog)

Es ist gar nicht verwunderlich, dass Buß mit seiner Familie im
ostfriesischen  Städtchen  Norden  in  einem  abgelegenen,
ehemaligen  Robbenfänger-Haus  gleich  hinterm  Deich  wohnt  –
umtost von Wind, umgeben von Schafen, „zurückgezogen, aber
weltbezogen“,  wie  er  es  nennt.  Da  kann  es  schon  einmal
geschehen, dass die Landschaftsstimmung das Gemüt beschwert.
Wenn man etwa das winterliche „Schwarze Eis“ sieht, das durch
den Schlick verdunkelt ist, wird einem wohl etwas betrüblich
zumute.

Buß hat auch ein Bild der massenhaft von Touristen bestürmten
Meyer Werft zu Papenburg gemalt, wo gerade mal wieder ein
neuer Schiffskoloss vom Stapel gelaufen ist. Es ist dies eine
Art Gegen-Bild. So will er das Meer nicht erobert wissen. Man
kann  sich  lebhaft  vorstellen,  dass  Buß  etwa  Offshore-
Windkraftanlagen verabscheut, sie verstellen jedenfalls keinen
seiner weiten Horizonte.
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Hermann  Buß:  „Seereise“
(2008),  Öl  auf  Leinwand.
(Bild:  Katalog)

Wenn  er  hingegen  zersplitterte,  zerfaserte  Überreste  von
längst aufgegebenen Holzbooten malt, so spürt man, dass sie in
Würde verfallen, wie denn überhaupt das allmähliche Vergehen
ein Hauptthema vieler dieser Bilder ist. Möge niemand daran
rühren.  Das  Bild,  das  „Traumschiff“  heißt,  zeigt
selbstverständlich keinen luxuriösen Partydampfer, sondern ein
älteres Schiff, das gleichsam still vor sich hin träumt.

Kunst ist ihm eine sehr ernste Angelegenheit, ja mitunter auch
eine Qual. „Ich arbeite mich beim Malen ab“, sagt der angenehm
zurückhaltende  Hermann  Buß.  Die  herbe  Schönheit,  die  ihm
zusagt und aus der er schöpft, findet er nicht im Süden,
sondern eben in Ostfriesland, in Flandern, in der Bretagne und
in Irland. Ist eines der ausgesprochen sorgfältig gemalten
Ölbilder vollendet, dann ist es – wie er sagt – „mir selbst
ein Rätsel. Dann sehe ich es aus einer Distanz, so wie jeder
andere Betrachter…“
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Hermann  Buß:  „Zwei
Wasser  II“  (2008),  Öl
auf  Leinwand.  (Bild:
Katalog)

Fühlt sich da jemand an Edward Hoppers Melancholie erinnert?
Oder an die Haltung der Figuren von Caspar David Friedrich zur
Natur? Drängt sich da ein Wort wie „meditativ“ auf? Ja, warum
nicht? Aber diese Bilder wollen auch für sich gesehen und
nicht nur an anderen gemessen werden.

Für die denn doch etwas begrenzten Hängungsmöglichkeiten im
Haus  Opherdicke  sind  die  rund  70  Gemälde  von  Hermann  Buß
hinreichend oder auch reichlich großformatig, hie und da würde
man  sich  ringsum  mehr  Leeräume,  mehr  „Atem“  wünschen.  An
manchen Stellen der Schau kann man (raumbedingt) gar nicht
sinnend  vom  Bild  zurücktreten,  sondern  muss  dicht  davor
verharren.  Nicht  nur  in  solcher  Nahsicht  übt  so  manches
Meeresbild einen kaum widerstehlichen Sog aus. Man kann sich
imaginär hinaustreiben lassen. Wer weiß, wohin.

Hermann Buß – „ZwischenWelten“. Haus Opherdicke (Holzwickede,
Dorfstraße 29). Vom 30. Juni (Eröffnung um 11.30 Uhr) bis zum
13. Oktober, Öffnungszeiten Di-So 10.30-17.30 Uhr. Eintritt 4
Euro. Katalog 22 Euro.
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Der  Meeresgott  schweigt  –
Cees  Nootebooms  „Briefe  an
Poseidon“
geschrieben von Theo Körner | 11. August 2016
Gefallen an ungewöhnlichen Gedankenspielen und Bereitschaft,
sich auf Mystisches und Mythologisches einzulassen, sollten
die Leser der „Briefe an Poseidon“ auf jeden Fall mitbringen.
Es  ist  schon  ein  eigenwilliges  Buch,  das  Cees  Nooteboom
geschrieben  hat,  in  dessen  Tiefen  es  sich  aber  durchaus
einzutauchen lohnt.

In vielen kurzen, prägnanten Episoden schreibt der Autor über
Begebenheiten, die ihn berührt haben. Nun richtet er seine
Texte allerdings an einen Adressaten, von dem er wohl gerne
eine Antwort hätte, aber sie kaum erhalten wird. Nooteboom
wendet sich an den Meeresgott Poseidon. Dass nun gerade diese
griechische  Gestalt  zur  Projektionsfläche  wird,  ist  ebenso
Zufall wie die Ereignisse, von denen der Autor erzählt. Es war
an einem Februartag 2008 auf dem Münchener Viktualienmarkt,
als er in einem Fischrestaurant auf eine Serviette starrt, die
die Gottheit mit dem Dreizack zeigt. Das Buch, auf das er
zuvor gestoßen war, ein Werk des Schriftstellers Sándor Márai
(der mit seinen Vorlieben für Lesen, Reisen und Beobachten
eine  Art  Alter  ego  von  Nooteboom  gewesen  sein  könnte),
inspirierte  den  mehrfach  ausgezeichneten  Schriftsteller  zu
seiner besonderen Art von Korrespondenz.
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Es sind beispielsweise große Werke alter Meister, wie Gemälde
von Brouwer, Rubens oder da Vinci, die Nooteboom anrühren. Nun
beschreibt er nicht nur die Bilder eingehend, die übrigens in
einem  ausführlichen  Anmerkungsapparat  abgedruckt  sind,  er
verknüpft mit den Betrachtungen auch gern Geschichten, die
sich mit den Arbeiten in Beziehung setzen lassen. Mal sind es
eher Randnotizen aus den Geschichtsbüchern, zu denen gehören
dürfte, dass Samuel Beckett seine Vorliebe für Rubens sich
auch durch die Nazis nicht vermiesen ließ und dessen Werke
auch in einem Jahr wie 1936 im Kaiser Friedrich-Museum von
Berlin anschaute.

Mal bietet sich aber auch beim Anblick eines Hafenbildes aus
der beginnenden Neuzeit die Gelegenheit, zutiefst menschliche
Fragen zu stellen. Wie ist es denn wohl eigentlich, wenn ein
Mensch infolge eines Schiffsunglücks oder Flugzeugabsturzes in
das  Meer  versinkt?  Da  müsste  doch  eigentlich  Poseidon
Expertenwissen mitbringen. Doch der schweigt. Nooteboom malt
sich  aus,  wie  oft  dieser  Gott  wohl  schon  diese  Dramen
miterlebt haben muss. In solchen Worten steckt auch etwas
Vorwurfsvolles.  Der  Verfasser  berührt  dabei  durchaus  die
Frage, die auch Christen bewegt, warum nämlich ihr Gott Unheil
und Übel zulässt. Indem Nooteboom mit Poseidon ringt, die
griechische Mythologie mit ihren oftmals brutalen Machtkämpfen
in Frage stellt, gewinnt das Buch eine durchaus religiöse
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Dimension. Und manchmal scheint der Autor Zwiegespräche mit
„seinem“ Gott zu führen.

Bestechend an diesem neuen Buch von Nooteboom ist zudem die
Präzision, wenn er über Tier- und Pflanzenwelt, das Weltall
oder historische Ereignisse schreibt. Er selbst lässt sich
gern von Eindrücken überwältigen. Dazu reicht das Wachstum
einer  Agave  oder  das  Entdecken  eines  Lebewesens  in  den
Untiefen des Meeres aus. Politisch bleibt sein Buch stets
hochaktuell, verweist er doch auf ein Werk des griechischen
Geschichtsschreibers Polybios (200 – 120 v. Chr.). Wenn er
dessen Zeilen lese, habe er den Eindruck, die Tageszeitung von
heute  in  Händen  zu  halten.  Truppenbewegungen,  Allianzen,
Schlachten: Seit Poseidons Karrierebeginn hat sich so gut wie
nichts geändert…

Cees Nooteboom: „Briefe an Poseidon“. Aus dem Niederländischen
von Helga von Beuningen. Suhrkamp Verlag, 224 Seiten, 19,95
Euro.


